
Grenze entwickelten oder mindestens teilweise
schon vorher mit den Dinos koexistierten. Mole-
kulare und biogeographische Daten deuteten bis-
her bereits darauf hin, daß letzteres der Fall ist,
doch der Fossilbefund sprach eher für ein spätes
Auftreten der heutigen Vogelgruppen; demnach
könnte das Aussterben der Dinosaurier das Auf-
treten der Vögel begünstigt haben. Ein Fossilfund
aus der Oberkreide belegt nun jedoch erstmals die
Existenz enger Verwandter heutiger Vögel zur Zeit
der Dinosaurier. Vegavis iaai, so der Name der
neuen Vorgelart, wird zur Ordnung der Anserifor-
mes gerechnet, zu welcher auch die Entenartigen
gehören (das Fossil unterscheidet sich aber von
heutigen Angehörigen dieser Ordnung). Aufgrund
von Merkmalsvergleichen ergibt sich unter evolu-
tionstheoretischen Voraussetzungen für Vegavis
eine Stammbaumposition, die fünf Gabelungen
unter den heutigen Vogelgruppen bereits vor der
Kreide-Tertiär-Grenze erfordert. Daraus kann
geschlossen werden, daß ein Großteil der Vogel-
ordnungen vor dieser Grenze gelebt hat. Dafür wie-
derum fehlen bislang allerdings fossile Belege.
Haben die Vögel damals vielleicht in geologisch
nicht überlieferten Lebensräumen gelebt?
[CLARKE JA, TAMBUSSI CP, NORIEGA JI, ERICKSON GM & KET-
CHAM RA (2005) Definitive fossil evidence for the extant
radiation in the Cretaceous. Nature 433, 305-308.] RJ

Linsenauge bei  Qual len

Quallen gehören zu den Organismen, die weit unten
im Stammbaum des Lebens angesiedelt werden.
Als „primitive“ Tiere sollten sie auch primitive
Organe haben, könnte man meinen. Daß dem nicht
so ist, beweist Tripedalia cystophora (Abb. 1), eine
nur ein Zentimeter große Würfelqualle aus dem
Stamm der Nesseltiere (Cnidaria), die in tropischen
Meeren lebt. Denn dieses filigrane Geschöpf besitzt
entgegen aller Erwartungen Linsenauen, die es mit
den Wirbeltieraugen aufnehmen können, wie kürz-
lich Dan NILSSON und seine Kollegen von der schwe-
dischen Universität Lund entdeckt haben.

An den Ecken des würfelförmigen Körpers
befinden sich vier Sinneskörper, sog. Rhopalien
(Abb. 2). Jeder hat sechs Augen, vier einfache Pig-
mentbecheraugen sowie zwei weitere, die sich nun
als echte Linsenaugen herausgestellt haben. Sie
sind zwar nur Bruchteile eines Millimeters groß,
dennoch aber Linsenaugen von Fischen sehr ähn-
lich. Eines der beiden besitzt sogar eine Pupille, die
in weniger als einer Minute auf wechselnde Licht-
verhältnisse reagiert. Ebenso erstaunlich ist, daß
der Brechungsindex der Linsen kontinuierlich von
innen nach außen leicht absinkt, wodurch ihr Abbil-
dungsfehler korrigiert wird. Damit sollten scharfe
Bilder möglich sein; doch seltsamerweise liegt die
Brennweite hinter der Netzhaut, so daß dennoch
nur ein unscharfes Bild erzeugt werden kann. Das
Rätsel wird noch größer, wenn man bedenkt, daß

die Tiere kein Zentralnervensystem, sondern nur
einfache Nervenstränge besitzen. Daher ist unklar,
wie sie die einkommenden Daten überhaupt ver-
arbeiten. Wozu also der Aufwand mit Linse und
Pupille? Hier scheint es noch eine Nuß zu knacken
zu geben. Die Forscher vermuten, daß die unter-
fokussierten Augen quasi als Tiefpaßfilter die
Wahrnehmung großer Objekte ermöglichen,
während kleine Partikel unsichtbar bleiben. Doch
das dürfte kaum die vollständige Antwort sein. In
jedem Fall handelt es sich um ein weiteres erstaun-
liches Beispiel einer Konvergenz, hier zwischen
Wirbeltier- und Quallenauge: „In fast jeder Hin-
sicht ähneln diese Linsenaugen denen von Tieren
wie Fischen und Tintenfischen“, kommentiert
WEHNER (2005). Dennoch ist diese weitgehende
Ähnlichkeit nicht auf gemeinsame Vorfahren
zurückführbar.
[WEHNER R (2005) Brainless eyes. Nature 435, 157-158; NILS-
SON D-E, GISLÉN L, COATES MM, SKOGH C & GARM A (2005)
Advanced optics in a jellyfish eye. Nature 435, 201-205.] RJ

Seide nach Maß 

Radnetzwebende Spinnen können die mechani-
schen Eigenschaften ihrer seidenen Fangnetze
gezielt beeinflussen. Erhöht man künstlich das
Gewicht von Spinnen, so erhöhen sie die Dicke ihrer
Radialfäden. Auch die Spinngeschwindigkeit hat
einen Einfluß. Je schneller der Faden gesponnen
wird, um so gleichmäßer lagern sich die inneren
Mikrostrukturen parallel zur Faser und erhöhen so
die Festigkeit des Fadens. Eine neue Studie ergab,
daß tropische Spinnen der Gattung Nephila (Abb.
1) sogar die chemische Komposition ihrer Seide
beeinflussen können. Diese fingerlangen Spinnen
weben große Radnetze von ca. einem Quadratme-
ter im Unterholz und fangen die verschiedensten
Insekten. Je nach Standort unterschieden sich die
Fasern der Netze in ihrer Zusammensetzung. Mög-
lich wäre, daß die Spinnenpopulationen genetisch
nicht einheitlich sind. Jedoch sind die Jungspinnen
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Abb. 1: Würfelqualle
Tripedalia cystophora.
© 2005 Monterey
Bay Aquarium 
Foundation.
(Abdruck mit freund-
licher Genehmigung)

Abb. 2: Die Augen von
Tripedalia cystophora:
Obere und untere Linse,
flankiert von zwei Paa-
ren einfacherer Augen.
Balken: 0,1 mm. 
(Aus NILSSON et al. 2005)


